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Sie werden sich vielleicht fragen: Muss das 
sein? Tagtäglich werden wir von einem Corona-
Tsunami an Nachrichten überschwemmt; muss 
dann das „St. Antoniusblatt“ sich auch noch 
des Themas in ausgedehnter Form anneh-
men? Ich denke schon. Schließlich haben wir 
alle die Auswirkungen dieser Pandemie in ein-
schneidender Weise zu spüren bekommen – 
vom Kleinkind bis zum Greis, vom Arbeiter bis 
zum Unternehmer.
Wir wollen uns in dieser Ausgabe aber weni-
ger mit den täglichen Wasserstandsmeldun-
gen über die Zahl der Infizierten und jene der 
Toten beschäftigen. Es geht vielmehr darum, 
nach vorne zu blicken und Schlüsse aus der 
Krise zu ziehen, so wie es P. Robert Prenner im 
Gespräch mit Josef Stricker tut, dem langjähri-
gen geistlichen Assistenten des KVW. Edmund 
Senoner beleuchtet eine der psychischen 
Nebenwirkungen der Notmaßnahmen: Lange-
weile. Und Christian Wenter stellt mit seinem 
Blick auf die Medizingeschichte fest, dass es 
weltweite Seuchen schon immer gegeben 
hat – und dass sie zum Glück früher oder spä-
ter wieder verschwunden sind. Dieser Hoff-
nung verleiht auch Alexander Raich in seiner 
literarisch-spirituellen Betrachtung Ausdruck.
Während ich diese Zeilen schreibe, sind die 
ersten Lockerungen der Beschränkungen be-
reits Wirklichkeit. Bleiben wir also alle zusam-
men hoffnungsvoll, und bleiben Sie weiterhin 
gesund! Einen größeren Reichtum können wir 
uns in diesen Tagen nicht wünschen.

Ihr

Alltag im Parlament: Politische 
Ränkespiele in der Corona-Krise
� Von Dr. Manfred Schullian

Zwischen Stress und Kreativität: 
Die Langeweile und ihre Wirkungen
� Von Dr. Edmund Senoner

Blick in die Medizingeschichte: 
Von Pocken, Pest und Cholera
� Von Dr. Christian Wenter

Die kulturgeschichtliche Wanderung: 
Zur Wallfahrtskirche nach Riffian
� Von Dr. Johannes Ortner

Titelbild: Das Coronavirus unter dem Mikroskop 
� Foto: Shutterstock
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Lernen von der Corona-Krise

DAS VIRUS ÖFFNET DIE AUGEN
Südtirol. Seit Monaten sind das Coronavirus und 
die damit verbundene Krankheit Covid-19 das 
alles beherrschende Thema. Die Schlagzeilen in 
den Zeitungen überschlugen sich: „Die größte 
Katastrophe nach dem Zweiten Weltkrieg“, „Das 
öffentliche Leben steht still“, „Die Welt im Aus-
nahmezustand“. Nun sind aber Fragen angezeigt: 
Was kann die Welt von dieser Krise lernen? Was 
müsste sich im Alltag der Menschen ändern? 
Dazu ein Gespräch mit Josef Stricker, dem lang-
jährigen geistlichen Assistenten des KVW.

Von P. Robert Prenner

„St. Antoniusblatt“: Ohne den Verantwortli-
chen im Gesundheitsbetrieb und den Politikern 
Vorwürfe zu machen, kann man doch fragen: 
Rächt es sich jetzt, dass am Gesundheitswesen 
zu stark gespart wurde?
Josef Stricker: Natürlich rächt es sich. Seit Jahren 
schon sind die Kosten des Gesundheitswesens 
einer permanenten Kritik ausgesetzt. Losgetreten 
und genährt wurde die Kritik von den Wirtschafts-
lobbys. Andere Probleme der Sanität bekamen 
nicht annähernd die gleiche mediale Aufmerk-

samkeit. Hinzu kommt noch, dass kein Land in der 
EU auf eine Epidemie solchen Ausmaßes vorberei-
tet war, weder strukturell noch personell. Trotz be-
trächtlicher Mängel am Anfang – zu wenig Betten 
auf Intensivstationen, Mangel an Schutzkleidung 
usw. – muss man anerkennen, dass Ärzte und Pfle-
gepersonal in dieser Notlage Großartiges geleistet 
haben und noch leisten. Die Frage der Kosten wird 
auf der Tagesordnung bleiben, nicht zuletzt we-
gen der demografischen Entwicklung. Was es jetzt 
bräuchte, sind kluge, weitsichtige Debatten, um zu 
Entscheidungen zu kommen, die den anstehen-
den Herausforderungen angemessen sind.

Ein „Wir“-Gefühl entsteht

„St. Antoniusblatt“: Eine Zeitung schrieb: „Das 
Virus bedeutet nicht das Ende der Welt, aber 
vielleicht das Ende einer Welt, wie wir sie bis-
her kannten.“ Würden Sie dieser Aussage zu-
stimmen?
Stricker: Die Corona-Krise erschüttert die Gesell-
schaft in zweifacher Weise, einmal in ihrem Fort-
schrittsglauben und einmal in der Überzeugung, 
dass fast alles Jahr für Jahr wachsen muss. Wir 

Leer gefegte Straßen statt Gewusel: 
die Meraner Laubengasse im April     ki
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haben eine Wirtschaft, die 
ausschließlich von Wachs-
tum abhängig ist: eine 
Schwachstelle, die sie an-
fällig macht für größere Kri-
sen. Mittlerweile haben wir 
einen Wohlstand erreicht, 
wie ihn keine andere Gene-
ration vor uns auch nur an-
nähernd kannte. Und trotz-

dem: Mein Eindruck ist, die Menschen sind weder 
glücklicher noch zufriedener geworden. Jetzt mer-
ken wir, unser Leben ist und bleibt verletzlich, trotz 
allen Fortschritts in Wissenschaft, Medizin und 
Technik, trotz Wohlstandsmehrung. Die Natur kann 
gefährlich werden auch in Form von Viren. Corona 
öffnet den Menschen die Augen und macht ihnen 
bewusst, dass die scheinbaren Sicherheiten unse-
rer Welt ganz schnell wegbrechen können.

„St. Antoniusblatt“: Es ist auffallend, dass in den 
vom Virus beherrschten Wochen nicht die Hel-
den des Sports den Ton angaben, sondern Ärzte, 
Pflegerinnen und Pfleger. Man kann sagen: Sie 
haben Übermenschliches geleistet. Ärzte stan-
den oft vor schwierigen Entscheidungen.

Stricker: Solidarität ist gefragt. Nicht Eigennutz 
führt uns aus dem Schlamassel heraus, sondern 
solidarisches Handeln. Die Menschen rücken 
zusammen und zeigen Hilfsbereitschaft. Ausge-
rechnet jetzt erleben wir eine Welt, in der vieles 
Mut macht: eine neue Wertschätzung für Ärzte, 
Pflegepersonal, Freiwilligenarbeit. Ein neues „Wir-
Gefühl“ entsteht. Das lässt hoffen. Seit den 1980er 
Jahren hat in der westlichen Welt die Losung ge-
golten: Eine gute Gesellschaft ist, wenn es starke 
Einzelne gibt. Das war die Geburtsstunde der neo-
liberalen Ideologie. Sie ist immer noch in den Köp-
fen vieler Leute verankert. Es war die Zeit der libe-
ralen Lebensentwürfe frei nach dem Motto: „Jeder 
ist seines Glückes Schmied.“ Schon vor Ausbruch 
der Corona-Pandemie begann sich die Erkenntnis 
durchzusetzen, dass die neoliberalen Ansagen 
nicht gehalten haben, was sie versprochen hatten. 
Die soziale Ungleichheit in fast allen Ländern ist 
nicht geringer geworden, sondern gestiegen.

Ende der hohlen Phrasen

„St. Antoniusblatt“: In diesen Wochen ist viel 
die Rede von Besinnung, Einkehr, Umdenken 
und Klimaschutz. Ist aber nicht zu befürchten, 
dass es nach dieser Krise gleich weitergehen 

wird wie bisher? 
Stricker: Ich hoffe, dass 
die gegenwärtige Krise 
eine neue Sachlichkeit 
in der Diskussionskultur 
einleitet, dass der Kurs-
wert der Vernunft in der 
politischen Auseinander-
setzung steigt, auch an 
den Stammtischen. Wenn 
es ernst wird, wird das 
Destruktive deutlich, das 
im Populismus wohnt. In 
die Nach-Corona-Welt 
passen keine Bewegun-
gen, die Menschen ge-
geneinander aufhetzen. 
Wenn es um Zukunftsfra-
gen geht, wird deutlich, 
wer zu solchen Fragen et-

Der Geistliche 
Josef Stricker

Der Schaukasten bei der Kirche in Moos (Sexten) vermittelt Zuversicht. Das Foto wurde 
uns freundlicherweise von unserer Leserin Regina Holzer zugesandt.�  Foto: RH
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was Gescheites zu sagen hat und wer nur hohle 
Phrasen auf Lager hat. Denn Pandemien, Klima-
wandel, Migrationsprobleme, soziale Ungleich-
heiten können nur gemeinsam bewältigt werden. 
Anders geht es nicht.

„St. Antoniusblatt“: Diese Krise wird gewaltige 
wirtschaftliche und soziale Schäden hinterlas-
sen. Wie sollen die Staaten damit umgehen? 
Stricker: Es ist zu befürchten, dass es nach Corona 
zu sozialen Verwerfungen kommt. Der Journalist 
Daniel Binswanger hat im Schweizer Fernsehen 
gesagt: „Dieses Virus hat das Potenzial, die Bruta-
lisierung der sozialen Verhältnisse akzeptabel zu 
machen.“ Politisch rechts stehende Gruppierun-
gen haben länger schon die Solidarität entdeckt. 
Allerdings gilt ihre Solidarität nur „unseren“ Leu-
ten, nicht den „anderen“. Dagegen müssen wir uns 
resistent machen. Wir brauchen ein „Wir“-Gefühl,
 in dem der andere in seiner Andersartigkeit ak-
zeptiert wird und sie auch leben kann. In diesem 
„Wir“ steckt der Kitt, der eine pluralistische Gesell-

schaft wie die unsere vor dem Auseinanderbre-
chen schützen kann. Ganz allgemein gesagt: Ohne 
belastbare Solidarität können die sozialen Verhält-
nisse nicht besser, sondern nur schlechter werden. 

Kirche als Feldlazarett

„St. Antoniusblatt“: Ehe und Familie gelten 
vielfach als „alter Zopf“; aber jetzt wurde gera-
de die Familie als letzter Rückzugsort und Ret-
tungsanker entdeckt. Was folgt daraus für Staat 
und Kirche?
Stricker: „Die Wirklichkeit ist wichtiger als die 
Idee“ lautet ein Kernsatz im Rundschreiben „Evan-
gelii Gaudium“. Es ist die Einladung an die Gläubi-
gen, vom konkreten Menschen, seinen Nöten und 
seinen Hoffnungen her zu denken und zu handeln. 
Ehe und Familie haben in der Kirche seit jeher ei-
nen sehr hohen Stellenwert. Und das soll auch so 
bleiben. Dennoch, das Bild der Familie ist bunter 
geworden und wandelt sich schneller als früher. 
Wir sollten Familie nicht idealisieren. Sie ist und 

Welch ein Gegensatz: Es war Frühling, die Natur schwelgte in prächtigen Farben  – die Menschen aber mussten 
großteils zu Hause bleiben – im Bild die spärlich besuchte Kurpromenade in Meran.� Foto: ki
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bleibt ein gefragter Rückzugsort und Rettungsan-
ker gerade in Krisenzeiten, keine Frage. Man darf 
aber nicht übersehen, dass man sich manchmal 
gerade in der Familie gehörig auf die Nerven ge-
hen kann, wenn man zum Beispiel bei Ausgangs-
beschränkungen auf engstem Raum längere Zeit 
miteinander leben muss. Das Um und Auf heute ist 
ein realistisches Bild von Familie.

„St. Antoniusblatt“: „Wenn alles wegfällt, was 
hält dann noch?“, schrieb Bischof Ivo. Kann 
diese Krise auch Auswirkungen auf Kirche und 
Seelsorge haben?
Stricker: Theologie und Verkündigung haben et-
was zu sagen, wenn es darum geht, das Gesamte 
des Lebens auszudeuten. Religion ist keine Son-
derwelt, die man hat oder nicht hat. In der Religi-
on geht es um existenzielle Fragen, die alle Men-
schen angehen. Es geht – zugespitzt gesagt – um 
Leben und Tod. Manche theologischen Debatten 
könnten im Lichte von so einer Krise durchaus von 
gestern erscheinen, andere müssten wohl intensi-
ver gepflegt werden. Es geht um Fragen, die sich 
allen Menschen stellen. Gerade die Karwoche mit 

ihren starken Bildern von Leid und Hoffnung zeigt 
Auswege aus den „Sackgassen“ der Moderne.

„St. Antoniusblatt“: Diese Krise kann vom Glau-
ben und von der Kirche entfremden, vielleicht 
aber auch näherbringen?
Stricker: In den Büchern des Theologen Eugen Bi-
ser trifft man immer wieder auf den Satz: „Chris-
tentum ist Lebenshilfe, Hilfe zur Bewältigung des 
Lebens.“ In meinen Augen ist diese Aussage von 
zentraler Bedeutung für die Verkündigung der 
Botschaft in der heutigen Welt. Sie liegt zielgenau 
auf der Linie des pastoralen Programms von Papst 
Franziskus. Die Kirche müsse sich wie ein Feld-
lazarett um die Verwundeten kümmern, steht im 
Rundschreiben „Evangelii Gaudium“. Bei den so-
genannten letzten Fragen haben Mediziner, gene-
rell Humanwissenschaftler, oft nur unzureichende 
Antworten. Da sind eher Seelsorger gefragt, „Ex-
perten nicht nur fürs ewige Leben, sondern auch 
für das Kreuz“, schreibt Jesuitenpater Hans Zoll-
ner.

Antoniusblatt: Vielen Dank für das Gespräch.

Gesperrte Parkbänke: Abstand halten lautet die Devise.�  Foto: AB
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Corona in Südtirol

OSTERN FIEL NICHT AUS

Südtirol. Ab Anfang März stand in Südtirol nicht 
bloß das öffentliche, sondern auch das offiziel-
le religiöse Leben still: Es gab keine öffentli-
chen Gottesdienste mehr; sogar die Feiern zur 
Karwoche und am Ostersonntag fanden nur 
hinter verschlossenen Kirchentüren statt. 
Trotzdem fiel Ostern nicht aus – es wurde nur 
anders gefeiert, vielleicht urchristlicher.

Von P. Robert Prenner

Die Jugend machte es uns vor: „Ostern fällt aus? 
Nein, wir feiern erst recht!“ Unter diesem Motto 
wurde der Auferstehungsgottesdienst von Südti-
rols Katholischer Jugend (SKJ) um fünf Uhr früh 
gefeiert, via Livestream. Bischof Ivo Muser mel-
dete sich während dieser Wochen oft mit Worten 
der Hoffnung und Zuversicht zu Wort. „Es ist wie 
ein großes Fasten, eine große weltumspannende 
Abstinenz“, schrieb der Bischof in seinem Wort 
zum Ostersonntag. Im Fastenhirtenbrief lud er zur 
Solidarität ein: „Die Mentalität des ,Immer mehr‘ 

hat ausgedient. Jetzt braucht es Demut, Entschie-
denheit, tief empfundene Dankbarkeit den vielen 
Menschen gegenüber, die gerade jetzt ihre Frau 
und ihren Mann stellen.“

Kirche wird digital

Der Rückzug der Kirche begann am Aschermitt-
woch, als die Gläubigen eingeladen wurden, auf 
den Mundempfang der Kommunion, den Frie-
densgruß und das Nehmen des Weihwassers zu 
verzichten. Dann aber ging es Schlag auf Schlag: 
Einige Tage später verfügte Bischof Ivo die Aus-
setzung aller öffentlichen religiösen Feiern in un-
seren Kirchen; Beerdigungen durften nur mehr im 
Familienkreis vorgenommen werden. Die Begräb-
nisgottesdienste wurden auf später verschoben. 
Doch die Kirchen blieben offen und luden weiter 
zum Gebet vor dem Allerheiligsten ein. 
Für die Priester und die Seelsorge war das eine 
ganz neue Herausforderung. Die Kirchen machten 
zwar an Sonn- und Festtagen durch zehn Minuten 

Hinter verschlossenen Kirchentüren: Ohne Pfarrgemeinde feierte Bischof Ivo täglich den Gottesdienst im Dom von 
Bozen, hier am Palmsonntag. � Foto: Diözese
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Für Erleichterung sorgte die zwischen Regierung und Bischofskonferenz ausgehandelte Vereinbarung, wonach mit 
18. Mai gemeinschaftliche Feiern in den Kirchen wieder erlaubt sind, wenn auch mit Einschränkungen. �Foto: Diözese

langes Läuten der Glocken auf sich aufmerksam. 
Welche Möglichkeiten seelsorglichen Wirkens aber 
blieben den Priestern? Die Pfarrsender und Radio 
Grüne Welle boten die Möglichkeit, Gottesdienste 
„ins Haus“ zu liefern. Eine ganz neue Erfahrung war, 
dass immer mehr Seelsorger und Pfarrverantwortli-
che mithilfe der neuen Medien den Kontakt mit den 
Menschen suchten. „Die Kirche wird zunehmend 
digital“, titelte das „Katholische Sonntagsblatt“. So 
war manches möglich geworden, was vorher wenig 
gesehen wurde. Selbst Bischof Ivo bekannte, er 
habe in seiner ganzen Zeit als Bischof noch nie so 
viel telefoniert wie in diesen Wochen.

Was ist wichtig?

Bozens Dekan Bernhard Holzer sieht diese Zeit 
des „aufgezwungenen Zwischenstopps“ auch als 
Chance: „Viele Menschen haben das Bedürfnis, in 
Kontakt zu treten und sich am Telefon auszuspre-
chen.“ Für ihn ist jetzt eine Gelegenheit, über das 
Danach nachzudenken und zu fragen: Was ist in 
der Seelsorge wirklich wichtig? Was könnte man 
anders machen? „Die große Chance dieser Zeit 
besteht darin, die Menschen nicht mehr nur durch 
Predigen zu erreichen, sondern durch Kontakte 

über Telefon oder via E-Mail“, 
so Holzer. Man beginne, be-
sonders den Wert des Gebe-
tes füreinander zu schätzen. 
Der Pfarrer von Gries, P. Ulrich 
Kössler OSB, sieht diese Zeit 
als eine Möglichkeit, über den 
Glauben nachzudenken: „Es 
sollte weniger darum gehen, 
Ämter und Strukturen auf-
rechtzuerhalten, sondern die 

Botschaft des Evangeliums zu leben.“
„Viele Senioren erleben schmerzlich das vorge-
schriebene Fernbleiben der eigenen Kinder und 
Angehörigen“, bedauerte der Seniorenseelsorger 
Josef Torggler. Von insgesamt knapp 300 Covid-
19-Toten in Südtirol starben 
allein in Altersheimen weit 
über 100 Senioren, oft einsam 
und ohne Begleitung. In vielen 
Altenheimen war die Situation 
ziemlich außer Kontrolle: rat-
lose Pflegerinnen und Pfleger, 
Mangel an Schutzausrüstung. 
Um Triage-Situationen zu ver-
meiden, sei es notwendig, die 

Bernhard Holzer
� Foto: AB

Josef Torggler
� Foto: AB
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medizinischen Kapazitäten zu erhöhen und das 
Sanitätspersonal zu schützen, schrieb der Moral-
theologe P. Martin M. Lintner.

Die Stunde der Hauskirche

„Ostern fiel nicht aus – es wurde urchristlicher ge-
feiert in den Familien“, sagte Familienseelsorger 
Toni Fiung. Und der Liturgiereferent Stefan Huber 
schrieb: „Es ist die Stunde der Hauskirche.“ Weil 
es nicht möglich war, sich zu einem öffentlichen 
Gottesdienst zu versammeln, waren die Gläu-
bigen eingeladen, Hausgottesdienste zu feiern. 
Dazu bot das „Katholische Sonntagsblatt“ Vorla-
gen für die Kartage und den Ostersonntag an. Das 
Virus hatte dafür gesorgt, dass sich das öffentli-
che Leben auf den kleinen Kreis der Familie zu-
rückzog. Kritisch vermerkt wurde allerdings, dass 
man sich zu sehr bemühte, die Priester digital in 
die Familien zu bringen; herausgefordert waren 
aber doch die Familien selbst, dem Gebet und 
dem Gespräch mehr Platz zu geben und sich wirk-
lich als Hauskirche zu erfahren. Darauf wies auch 
Bischof Ivo in seiner Botschaft zum Hochfest der 
Diözesanpatrone Vigilius und Kassian hin.

Vieles wird möglich

Die Kirche machte sich in diesen Tagen nicht bloß 
durch Worte des Trostes und der Teilnahme be-
merkbar. Neben der Corona-Pandemie gab es 
auch so etwas wie eine „ansteckende Solidarität“. 
Allen voran zeigten das Jugendliche von young-
Caritas. In Bozen machten sich 32 Freiwillige täg-
lich auf den Weg, um für ältere Menschen oder 
Alleinstehende einzukaufen. Die Nachfrage war 
sehr groß. In Meran hat sich youngCaritas dem 
dort tätigen Sozialamt angeschlossen, ebenso in 
Naturns, Eppan und Nals. Einen Einkaufsdienst 
boten auch Freiwillige des Weißen Kreuzes an. 
Die Telefonseelsorge der Caritas und der Vinzenz-
gemeinschaften weiteten ihre Dienste aus. 
Für Ordensgemeinschaften waren diese Wochen 
des Zuhausebleibens eine besonders intensive 
Fastenzeit. Man hatte jetzt viel Zeit für das Gebet 
und für gemeinsame Gottesdienste, wenn auch 
hinter verschlossenen Kirchentüren. Durch die 

Corona-Krise wurde möglich, was vorher unmög-
lich zu sein schien. Diese Erfahrung werden wohl 
viele religiöse Gemeinschaften gemacht haben. 
So auch die Meraner Kapuzinergemeinschaft: Vor 
der Krise waren die Patres in der Früh viel im seel-
sorglichen Einsatz, sodass ein gemeinsamer Got-
tesdienst nicht möglich war. Corona machte nun 
eine sorgfältig gestaltete tägliche Eucharistiefeier 
und das gemeinsame Gebet möglich.
Beeindruckend war die Initiative des evange-
lischen Pfarrers von Meran, Martin Krautwurst. 
Er verschickte täglich bis Ostern und darüber 
hinaus via Whatsapp Impulse und aufbauende 
Worte. So schrieb er einmal: „Mich erreichen 
unzählige Nachrichten der Dankbarkeit über 
empfangene Hilfe und Seelsorge. Ich habe das 
Gefühl, dass trotz der verordneten Distanz eine 
wunderbare und heilende Nähe entstanden ist.“ 
Jeden Tag gehe er zum Mittagsgeläut und zum 
Abendgeläut in die Christuskirche und bete für 
die Menschen, die ihm am Herzen lägen: ,,Ich 
entzünde dabei eine Kerze als Zeichen der Hoff-
nung und warte auf Gottes Antwort auf meine 
Bitten und Fragen.“ 

In ganz Südtirol machten sich Freiwillige auf, um für 
ältere Menschen einzukaufen.� Foto: Shutterstock
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Rom. Geschätzte Leserinnen und Leser, ich bin da-
bei, mit meinem Auto Richtung Rom zu starten; 
das ist derzeit noch der sicherste Weg, um ans Ziel 
zu kommen. Die Arbeit im Parlament konzentriert 
sich im Moment auf die Umwandlung der vielen 
Gesetzesdekrete, die die Regierung erlässt, um 
die Corona-Krise zu meistern.

Von Dr. Manfred Schullian

Diese Gesetzesdekrete müssen innerhalb von 
60 Tagen in ein Gesetz umgewandelt werden, da sie 
ansonsten verfallen; und dies bedeutet, dass sie von 
Senat und Abgeordnetenkammer zu genehmigen 
sind. Dabei handelt es sich auch um jene Dekrete, 
die mit kräftigen Finanzspritzen den Wiedereinstieg 
in einen akzeptablen Alltag erlauben sollen.
Die Abstimmung zwischen den verschiedenen poli-
tischen Gruppierungen ist wesentlich, eine Koalition 
der nationalen Einheit sollte es erlauben, konsens-
fähige Maßnahmen zu erlassen und unnötige Pole-
mik zu vermeiden. Dies klingt alles nach Logik, die 
Realität ist allerdings häufig eine andere, da selbst 
in der Regierungsmehrheit die Wogen manchmal 
hochgehen und es kaum möglich scheint, gemein-
same Positionen zu finden. Diese dann noch mit 
der Opposition, und hier vor allem mit den Fratelli 
d’Italia abzustimmen, ist nahezu unmöglich. Dazu 
kommen noch immer massivere Angriffe auf den 
Ministerpräsidenten Conte, dessen Popularität zu 
Beginn der Krise enorm gestiegen ist, nun aber wie-
der zu verblassen droht, weil er nach Ansicht vieler 
eine Rückkehr zur Normalität lähmt. 
Immer mehr umstritten ist auch die Strategie, den 
Alltag der Bürger in Form von Dekreten zu regeln, 
die zwar ihre Rechtsgrundlage in einem Gesetz fin-
den (gerade in diesen Tagen wird das Gesetzesde-
kret Nr.  19/2020 umgewandelt, das diese Rechts-
grundlage enthält), sich letztendlich aber jeder 
parlamentarischen – und damit demokratischen  – 
Kontrolle entziehen. 

Während in Zeiten na-
tionaler Notlage allge-
mein akzeptiert wurde, 
dass eine zentrale und 
uniforme Regelung er-
forderlich ist, werden 
nunmehr in der soge-
nannten „Phase 2“ die 
Forderungen, auch ter-
ritoriale Sonderlösun-
gen zu erlauben, immer 
massiver. Auch unsere 
Provinz erhebt die-
se Forderung und hat sie mit einem Landesgesetz 
durchgesetzt. Dazu kommt noch das Unbehagen vor 
allem in den Reihen der 5-Sterne-Bewegung, von 
welcher immer mehr Parlamentarier abbröckeln. Ein 
Regierungswechsel ist aber kaum denkbar in dieser 
Situation, und auch der Staatspräsident dürfte hier 
klare Grenzen vorgeben. Sollte Conte stürzen oder 
gestürzt werden, so sind auch Neuwahlen denkbar. 
In Italien kann sich also wieder einmal die Ver-
nunft nicht gegen politisches Kalkül durchsetzen. 
Dabei gäbe es Unmengen zu tun, angefangen von 
der immer proklamierten, aber letztendlich nie ver-
wirklichten Vereinfachung der Bürokratie, die auch 
in Zeiten wie diesen bunte Blüten treibt und das 
Gelingen der durch neue Staatsverschuldung finan-
zierten Hilfspakete infrage stellt.
Es bleibt zu hoffen, dass sich unsere Bürger nicht 
unterkriegen lassen von diesen Unsicherheiten und 
wirtschaftlichen Problemen. Die Unsicherheit ist 
groß, größer sollten aber unser Vertrauen und unse-
re Zuversicht sein, dass es aus jedem Tunnel einen 
Ausgang gibt und dass wir es gemeinsam schaffen 
werden, neue Horizonte zu erreichen. Zweifellos mit 
geänderten Rahmenbedingungen, aber vielleicht 
mit größerer Bewusstheit für die wesentlichen Din-
ge des Lebens.
Grüße aus Südtirol und bald aus Rom, der Ewigen 
Stadt, die manchmal auch sehr endlich wirken kann.

Der Kammerabgeordnete 
Manfred Schullian� F.: SVP

Brief aus Rom von Parlamentarier Manfred Schullian

DAS POLITISCHE KALKÜL SIEGT 
GEGEN DIE VERNUNFT
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Tipps für den Neustart 
nach der Corona-Pause

KÖRPER, WILLE 
UND VERSTAND
Bozen. Damit ein guter Neustart nach dem not-
wendigen Corona-Rückzug gelingt, die Lebens-
kraft gestärkt wird und Wille, Verstand und Körper 
in ihrer Einheit zur Entfaltung kommen, gebe ich 
Ihnen eine Auswahl an Gesundheitstipps.

Von Dr. Anton Obrist

Frühstücken Sie wie ein König, essen Sie mittags wie 
ein Bürger und abends gleich einem Bettler. Vor al-
lem am Abend sollte man nicht zu spät essen und 
leicht verdauliche Kost bevorzugen wie gedünste-
tes oder gedämpftes Gemüse oder fettarmen Fisch 
in guter Qualität. Auf diese Weise können die Ver-
dauungsorgane nachts ruhen und sich regenerieren.
Abends helfen auch Leberwickel, die Leber mithil-
fe von feuchter Wärme in ihrer Stoffwechsel- und 
Entgiftungstätigkeit anzuregen. Es wird eine Wärm-
flasche (nicht zu heiß) auf den rechten Oberbauch 
für rund 30 Minuten platziert, wobei zwischen Haut 
und Wärmflasche ein feuchtes Baumwolltuch zur 
Anwendung kommt. Über der Wärmflasche sollte 
man ein schützendes Handtuch legen.
Als Folge der heutigen Massenproduktion und in-
dustriellen Herstellung von Nahrung ist es umso 
wichtiger, auf qualitativ hochwertige Nahrungsmit-
tel zu setzen. Sie sollten Lebensmittel wählen, die 
heimisch, saisonal, sonnengereift und reich an Vital-
stoffen sind.
Eine Blutuntersuchung auf den Gehalt von Mineral-
stoffen und Vitaminen ist sinnvoll. Als Beispiel sei 

Verwenden Sie heimische, saisonale und 
sonnengereifte Lebensmittel.� Foto: Marienklinik

das Vitamin D genannt, das eine protektive Kraft 
gegenüber Osteoporose aufweist. Um den Kreislauf 
zu stärken, empfehle ich, ein- bis zweimal täglich 
Kneippanwendungen auszuführen: am Ende des 
Duschens, im Stehen, von den Füßen bis zum Nabel, 
hinten und vorne, in der Reihenfolge kalt – warm – 
kalt.
Der Mensch hat sich im Laufe der Evolution im Rah-
men von Bewegung entwickelt, das heißt, ein Mini-
mum von 5000 Schritten pro Tag sind artgerecht, 
wenn die Gesundheit es zulässt. Das Gehen oder 
die sportliche Betätigung sollten dabei ein harmo-
nisches Zusammenspiel zwischen wohltuender 
Empfindung und kraftspendender Bewegung sein. 
Nehmen Sie sich Zeit zu entdecken, was und wer 
Ihnen persönlich guttut und wer und was Sie Kraft 
kostet. Der Verstand ist uns gegeben, um zu verste-
hen, welche äußeren Umstände auf uns belebend 
oder störend einwirken. 
Nehmen Sie sich des Weiteren Zeit, Ihren Willen zu 
stärken, indem Sie entdecken, was Sie wirklich wol-
len und sich wünschen. Dies kann auch als innere 
Reinigung betrachtet werden, da man letztlich nicht 
viel benötigt, um glücklich zu sein.
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Damit die Seele gesund bleibt: Psychologie im Alltag

HAT LANGEWEILE  
IRGENDEINEN SINN?

Brixen. Langeweile ist nicht harmlos. Oft ist sie 
ein Stresszustand. Dennoch sollten Betroffene 
nicht dagegen ankämpfen. Wer den Leerlauf ak-
zeptiert, kann neue Energie daraus gewinnen 
und ihn für Selbstreflexion nutzen.

Von Dr. Edmund Senoner

Nichts sei dem Menschen so unerträglich wie 
Langeweile. Der gelangweilte Mensch fühle das 
Nichts, seine Verlassenheit, seine Unzulänglich-
keit, seine Abhängigkeit, seine Ohnmacht, seine 
Leere – so der französische Denker Blaise Pas-

cal. Der dänische Philosoph Sören Kierkegaard 
schrieb: „Wen wundert’s wohl, dass alles Übel 
mehr und mehr um sich greift, soweit die Lange-
weile zunimmt, und Langeweile eine Wurzel allen 
Übels ist.“ Anders als in philosophischen Werken 
tauchte Langeweile lange Zeit nur selten als The-
ma psychologischer Literatur auf. Der Amerikaner 
Joseph Ephraim Barmack hat die Langeweile in 
den 1930er Jahren experimentell untersucht. Er 
glaubte, sie rühre von einem Mangel an äußeren 
Reizen. In den Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
kam im Durchschnitt weniger als ein wissen-
schaftlicher Artikel pro Jahr zu dem Thema her-
aus. So blieb die Gemütsverfassung ungenau be-
schrieben und kaum eingegrenzt.

Vier Konzepte, 
die Langeweile erklären

Die dazu vorliegenden Überlegungen lassen sich 
jedenfalls in vier Konzepten zusammenfassen:
Dem psychodynamischen Konzept zufolge setzt 
Langeweile ein, wenn der Mensch unfähig ist, 
sich seiner Wünsche bewusst zu werden. Diese 
Wünsche stellen eine Bedrohung dar und werden 
deshalb verdrängt. Zwar sucht die Person nach ei-
ner Ersatzbefriedigung in ihrem Umfeld, scheitert 
jedoch zwangsläufig. 
Beim existentiellen Konzept gibt es gewisse Pa-
rallelen zu dem philosophischen Verständnis 
der Langeweile. Demnach fühlt sich ein Mensch 
reiz- und antriebslos, weil er kein Ziel besitzt und 
keinen Sinn im Streben sieht. Diese Art der Öde 
taucht nicht bloß ab und zu auf. Sie ist ein Dauer-
zustand, ja ein Lebensumstand. 
Vertreter der körperlichen Theorien nehmen an, 
dass Langeweile eintritt, weil es im Umfeld nicht 
genug stimulierende Reize und interessante An-
knüpfungsmöglichkeiten gibt.
Anhänger des kognitiven Erklärungsansatzes se-
hen es gerade umgekehrt: Die Langeweile geht 

Kinder waren und sind wegen der Maßnahmen 
gegen die Covid-19-Pandemie besonders von 
Langeweile betroffen. � Foto: AB
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nicht von der Umwelt aus, sondern vom Individu-
um. Sie sprechen dabei der Aufmerksamkeit eine 
Schlüsselrolle zu. Aufmerksamkeit ist der kogni-
tive Prozess, mithilfe dessen wir sowohl mit der 
Außenwelt als auch mit unserer Innenwelt in Aus-
tausch treten. So liegt es nahe, dass sie im Kern 
einer Definition von Langeweile liegen muss. Eine 
solche Definition könnte lauten: „Langeweile ist 
der unerfüllte Wunsch nach befriedigender Tä-
tigkeit. Ihr Ursprung liegt in der Unfähigkeit, un-
sere Aufmerksamkeit erfolgreich auf etwas zu 
bündeln.“ Dass wir hin und wieder nichts mit uns 
anzufangen wissen, liegt also offenbar an fehlge-
steuerter Konzentration. 

Langeweile kann genauso ein Stresszustand sein. 
Während der Eintönigkeit produziert der Körper 
Stresshormone wie das Kortisol.

Langeweile ist stressiger 
als Traurigkeit

Darüber hinaus steigen Puls und Blutdruck. Wis-
senschaftler beschreiben demnach, dass Lan-
geweile stressiger ist als Traurigkeit. Schnell ge-
langweilte Menschen besitzen auch eine höhere 
Anfälligkeit für Depressionen und Angstzustände, 
ebenso für Alkoholismus, Spielsucht, Essstörun-
gen, Aggression und Wut. Sie verfügen über weni-
ger ausgebildete soziale Fähigkeiten und bringen 
tendenziell – je nach Alter –  schlechtere Leistun-
gen in Schule und Beruf. Anhaltende Antriebslo-
sigkeit kann auch auf schwere Lebenssituationen 
hinweisen. So sollten Erzieher, Therapeuten und 
Pflegepersonal Äußerungen von Kindern, Schü-
lern oder Klienten hinsichtlich Langeweile ernst 
nehmen. 
Wenn Langeweile in schwächelnder Aufmerk-
samkeit wurzelt, kann sie durch die erfolgreiche 

Schnell gelangweilte Menschen besitzen eine höhere Anfälligkeit für Depressionen, Angstzustände und Aggression. 
Wer es aber schafft, die Langeweile als Gemütszustand anzunehmen, kann aus ihr auch neue Energie schöpfen.
� Foto: Shutterstock
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Steuerung der Konzentration besiegt werden. 
Doch Wissenschaftler sind sich noch nicht sicher, 
wie wir uns gegen den Leerlauf wappnen können. 

Kreativität und Langeweile 
schließen sich nicht aus

Derzeit empfehlen sie unter anderem die acht-
samkeitsbasierte kognitive Therapie, wo Acht-
samkeit als Intervention hilfreich sein kann, um 
Aufmerksamkeitsquellen zu erschließen. Und 
auch wenn wir die Gedanken in der Langeweile 
schweifen lassen, muss uns dies nicht zwangsläu-
fig lahmlegen. Kreativität und Langeweile schlie-
ßen sich nicht aus. Künstler jeglicher Richtung 
hätten Langeweile sogar nötig, um große Werke 
zu vollbringen.

Gedankenreisen zum kreativen 
Lösen von Problemen

Die Psychologen ziehen dem nach und beobach-
ten, dass die unausgefüllten Stunden als Inkuba-
tionsphase kreativer Prozesse dienen – dank des 
Abschweifens unserer Gedanken. Während des 

sogenannten Mind-Wandering, des „Gedanken-
wanderns“, ist unsere Aufmerksamkeit stärker auf 
die eigenen Gedanken und Gefühle fokussiert als 
auf die sensorischen Informationen unserer Um-
welt. Neurowissenschaftler sprechen von einer 
Abkoppelung der Wahrnehmung. Diese Gedan-
kenreisen führen zu erheblichen Verbesserun-
gen beim Aufarbeiten zuvor ungelöster kreativer 
Problemstellungen.
Ebenso wie Langeweile kreatives Verhalten för-
dern kann, kann sie auch zu positivem Handeln 
animieren. Sie ist eine der großen Triebkräfte 
der Geschichte und heute umso mehr als zuvor. 
Daher sollten wir nicht gegen ihre unschönen 
Symptome zu sehr ankämpfen. 

Aus Langeweile Kraft schöpfen

Wer den Gemütszustand akzeptiert und annimmt, 
kann aus ihm neue Energie schöpfen. Sei es, in-
dem er ihn in eine Zeit der Entspannung verwan-
delt oder für Selbstreflexion nutzt.
Johann Wolfgang von Goethe bemerkte: „Lange-
weile ist ein böses Kraut – aber auch eine Würze, 
die viel verdaut.“

Einfach mal abhängen und nichts 
tun: Was zum Alltag vieler Haustiere 
gehört, ist für den Menschen eine 
mitunter schwer zu ertragende 
Situation.� Foto: Shutterstock
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Meran. Als Pandemie bezeichnet man eine In-
fektionskrankheit beim Menschen, die sich 
schnell weiterverbreitet und ganze Länder und 
Kontinente erfasst. Im Unterschied zur Epide-
mie bleibt eine Pandemie nicht lokal oder 
regional begrenzt. Epidemien und Pandemien 
hat es immer schon gegeben. Ein Blick in die 
Geschichte zeigt, dass weltweite Seuchen ein 
Teil der Menschheitsgeschichte sind.

Von Dr. Christian Wenter

Pest, Cholera, Pocken oder Tuberkulose waren 
verheerende Krankheiten, die im Laufe der Jahr-
hunderte die Menschheit heimgesucht haben. 
Die großen Seuchen haben ohne Zweifel den 
Verlauf der Geschichte verändert und erkennba-
re Spuren hinterlassen. Sie haben oft abrupt und 
explosiv begonnen und Millionen von Menschen 
getötet, um schließlich ebenso schnell wieder 
zu verschwinden. Ihre Erfahrungen aber wirkten 
meist über Generationen hinaus.

Große Pandemien in 
der Geschichte

So wütete zum Beispiel ab 541 nach Christus 
die „Justinianische Pest“ im Mittelmeerraum. 
Ausgehend von Ägypten, verbreitete sich die Er-
krankung in der gesamten, den Römern bekann-
ten Welt. Bis in die Zeit nach 770 kam es immer 
wieder zu Ausbrüchen der Krankheit. Nach der-
zeitigem Forschungsstand handelte es sich bei 
der Seuche um die Pest, ausgelöst durch Yersinia 
pestis. Man geht davon aus, dass sich die damals 
lebende Bevölkerung durch diese Pest um ein 
Viertel bis zur Hälfte reduziert habe.
Von 1347 bis 1352 wütete die Beulenpest, die, 
aus Zentralasien kommend, sich über ganz Eu-
ropa verbreitet hat und über 25 Millionen Men-
schen wegraffte; das war ein Drittel der damali-

gen europäischen Bevölkerung. Die Menschen 
wussten damals freilich weder etwas über die 
Entstehung noch über die mögliche Behandlung 
solcher Seuchen, der Krankheitsverlauf war ent-
sprechend verheerend. 
Es ist in dem Kontext nicht überraschend, dass 
die Menschen der Zeit die Seuche als Strafe 
Gottes begriffen. Medizinisch behandeln lie-
ßen sich diese Krankheiten ohnehin nicht, also 
reagierte man eben mit Gebeten, Messen und 

Gesund bleiben – gesund werden mit dem „St. Antoniusblatt“

WELTWEITE SEUCHEN SIND TEIL 
DER MENSCHHEITSGESCHICHTE

Eine Schnabelmaske, 
wie sie Pestärzte in 
Italien und Frankreich 
zum Schutz vor 
Ansteckung trugen 
� Foto: Shutterstock
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Prozessionen. Das wiederum hatte den vernich-
tenden Effekt, dass man sich nun noch gezielter 
in große Menschenmassen begab und das Virus 
weitertrug. Dass die Übertragung von Mensch zu 
Mensch erfolgte, wusste man schließlich nicht. 
Bis herauf ins 18. Jahrhundert kam es auch in 
Mitteleuropa zu größeren Ausbrüchen der Pest, 
wenngleich zum Glück nie wieder im Ausmaß je-
ner des Mittelalters.

Die Pocken

Die Pocken von 1870 bis 1874 waren eine Pan-
demie. Pocken gehörten in Europa so sehr zum 
Alltag dazu, dass fast jeder Mensch im Laufe sei-
nes Lebens einmal an ihnen erkrankte. Etwa ein 
Drittel der Erkrankten starb auch an den Pocken, 
bei vielen anderen hinterließen sie lebenslang 
Narben im Gesicht und am ganzen Körper.
Noch bis ins 20. Jahrhundert hinein blieben die 
Pocken normaler Teil des Lebens, bis Anfang des 
Jahrhunderts eine Impfung gegen Pocken (und 
damit die erste moderne Impfung überhaupt) 

erfunden wurde und die wiederkehrenden Epi-
demien eindämmte. Erst seit 1980 gelten die Po-
cken als weltweit ausgestorben.

Pandemien der Neuzeit

In der Geschichte des 20. Jahrhunderts gab es 
drei große Influenza-A-Pandemien – die Spani-
sche Grippe im Jahr 1918, die ihren Ursprung in 
China hatte und weltweit zum Tod von ca. 50 Mil-
lionen Menschen führte; die Asiatische Grippe im 
Jahr 1957, die etwa 1,1 Millionen Opfer forderte, 
und die Vogelgrippe, die 1997 ausbrach und 
Millionen von Hausvögeln und mehrere Hundert 
Menschen infizierte, von denen 168 starben.
Zwischen 1914 und 1922 wüteten in Osteuropa 
und in den USA die Fleckfieber-Epidemien, die 
Millionen von Opfern forderten, etwa 300.000 
davon in Rumänien. Des Weiteren gab es im ver-
gangenen Jahrhundert die HIV/AIDS-Epidemie, 
den Ausbruch von Ebola in Afrika oder die Ma-
sern, die ohne Impfung zu häufigen Ausbrüchen 
führen, das Respiratorische Syndrom des Nahen 
Ostens (MERS) und das ehemals schwere aku-
te Atemnotsyndrom (SARS-COV-1), das 2002 in 
Hongkong aufgetreten ist.

Geißeln der Moderne

In jüngerer Zeit wurde viel über Schweinegrippe, 
Ebola oder SARS berichtet und davor gewarnt. 
Der Kampf gegen diese Infektionskrankheiten 
schien uns Europäern jedoch weit weg und bes-
tenfalls Expertensache. Forscher warnen be-
reits seit Jahren, dass eine weltweite Pandemie 
größeren Ausmaßes durch ein neuartiges, für 
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Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die Massenproduktion 
von Pockenimpfstoffen entwickelt, die eine umfassende 
Immunisierung ermöglichte. Das Bild zeigt eine 
Impfung 1872 in New York.� Foto: Shutterstock
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Das Gurgeln mit Salzwasser galt als Präventionsmaßnahme gegen die sogenannte Spanische Grippe – im Bild eine 
Gruppe US-amerikanischer Soldaten im Veteranenheim Camp Dix, New Jersey, im September 1918. � Foto: Shutterstock

Menschen gefährliches Coronavirus auftauchen 
könnte. Wir aber wiegten uns in Sicherheit, ver-
ließen uns auf den medizinischen Fortschritt und 
auf ein gut funktionierendes Gesundheitssys-
tem. 

SARS-CoV-2: Von der lokalen 
Seuche zur Pandemie 

So kam es, dass die ersten Auswirkungen und 
Todesfälle der Covid-19-Infektionen, die ver-
mutlich im Spätherbst 2019 auf einem Markt im 
chinesischen Wuhan erstmals aufgetreten waren 
und sich in kurzer Zeit über die ganze Welt ver-
breiteten, Italien und auch Südtirol ziemlich un-
vorbereitet getroffen haben.
Bis Ende des Jahres 2019 waren weltweit knapp 
30 Personen identifiziert. Seither hat sich dieses 
Virus mit einer enormen Geschwindigkeit aus-
gebreitet. Durch Flugreisen können Krankheiten 
wie das Coronavirus heute in wenigen Tagen die 
ganze Welt erreichen. In diesen Monaten des 
Jahres 2020 erfahren wir alle hautnah, was eine 

Pandemie ist. Um den Verlauf der Pandemie zu 
verlangsamen, damit weniger Menschen gleich-
zeitig krank werden und sich die Belastung des 
Gesundheitswesens und der Schaden für die 
Volkswirtschaft in Grenzen halten, musste auch 
bei uns das gewohnte Leben völlig auf den Kopf 
gestellt werden. Weltweit haben Staats- und Re-
gierungschefs drastische Maßnahmen zur Ein-
dämmung ergriffen, von Schulschließungen bis 
zur kompletten Ausgangssperre.
Covid-19 wird uns wohl noch eine ganze Zeit 
lang bedrohen, voraussichtlich die nächsten 18 
bis 24 Monate. Die Bedrohung wird erst aufhö-
ren, wenn 60 bis 70 Prozent unserer Bevölkerung 
immun sein werden, durch Infektion oder durch 
eine Impfung. Alles in allem ist so eine Krank-
heit heute deutlich besser kontrollierbar als in 
früheren Zeiten. Die moderne Medizin ist in der 
Lage, den dramatischsten Auswirkungen solcher 
Pandemien im Rahmen ihrer Möglichkeiten ent-
gegenzutreten. Verhindern kann unsere Medizin 
solche Weltkrankheiten allerdings heute immer 
noch nicht.
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Die kulturgeschichtliche Wanderung

VON MERAN NACH RIFFIAN 
UND ZURÜCK

Meran/Riffian. In diesen unwirklich anmutenden 
Zeiten der Coronavirus-Pandemie kann der Ver-
fasser der Flurnamenwanderungen auch nur auf 
Schusters Rappen von seinem Wohnort aus die 
nähere Umgebung erkunden. Daher geht’s in 
dieser Ausgabe des „St. Antoniusblattes“ von 
Meran über Dorf Tirol und Kuens nach Riffian zur 
Wallfahrtskirche St. Maria und an den Gestaden 
der Passer zurück in die alte Landeshauptstadt.

Von Dr. Johannes Ortner

Von Steinach, dem ältesten Stadtteil Merans, stei-
gen wir über den Kralingersteig hinauf zur Höfe-
gruppe Zenoberg, die im Dialekt Zienberg genannt 

wird. Von dort führt der alte Tiroler Fahrweg über 
die „Plåtten“ (Gletscherschliffe) hinauf auf den Se-
genbichl, dessen höchster Punkt früher Hochbichl 
genannt wurde. Der Segenbichl mit seiner Kapelle 
(heute Bus-Wendepunkt) war einst der Endpunkt 
der Bitt- und Flurprozessionen der Tiroler Bauern.
Bei der Schöpfkapelle biegen wir von der Tiroler 
Hauptstraße rechts ab und steuern auf das „Fiechtl
kirchl“ zu. Die Wohnbauzone links des Sträßchens 
wurde auf der alten Flur Lafod (urkundlich Plafad) 
errichtet. Es handelt sich um einen romanischen 
Flurnamen, der sich von *plovada „mit dem Pflug 
bebauter Acker“ oder von *plevada „zur Pfarre ge-
hörig“ ableiten lässt. Die Kirche zum hl. Ruprecht 
beim Fiechtlhof (1379 Chuonrat der Viechtel de 

Die Wallfahrtskirche „Zu den sieben Schmerzen Mariens“� Foto: JO

St. AntoniusblattWANDERUNG
18



Quart apud s. Ruepertum) gehörte zum alten Tiro-
ler Dorfviertel „Quart“, zu dem der Schneidl, Strobl, 
Brunner und die Flur Bremstall zählten. 
Über den Apfelweg zieht es uns zum altehrwürdi-
gen Johanneum (Seminar), das von den Besitzern 
leider dem Verfall preisgegeben wird. Hier, im Ti-
roler Ortsteil Hinterhaslach (mda. Hinterhosl, 1609 
Haslacher Viertl, zu althochdeutsch haslahi „Ort 
mit Haselstauden“), bei den Höfen Gadner und 
Wetzl, schlagen wir den alten Pflasterweg nach 
Schloss Auer ein. 

Auf einem alten Pflasterweg 
zum Schloss Auer

Die dortige Idylle am Waldesrand ist seit Kurzem 
durch aufdringliche Neubauten empfindlich ge-
stört worden. Im 13. Jahrhundert waren Albert und 
Otto von Auer Dienstmannen der Tiroler Grafen. 
Der Name Auer mag auf einen romanischen Flur-
namen zurückgehen: *ura „Saum, Rand“, was die 
Lage des Schlosses am Abbruchrand des Finele-
bachs treffend beschreibt. 
Oberhalb vom Schloss, beim „ålten Turn“, schla-
gen wir den Weg Nr. 9 ein, der in das kühle Tal des 
Finelebachs führt. Am Kuenser Steg, beim „Wetz-
steinbödele“ (Vorkommen geeigneter Steine, um 
die Sense zu wetzen?), betreten wir Kuenser Ge-
meindegebiet. Kleine Wiesenflecken, die Erlwie-
sen, laden zum Verweilen und Träumen ein. Die 
Beschilderung „Kuens“ im Auge behaltend, gelan-
gen wir auf die Straße und folgen dieser bis zur 
Abzweigung nach Riffian. Dort befindet sich die 
nördliche Gemeindegrenze von Kuens.

Ein Musterhof des hl. Korbinian

Der hl. Korbinian, Bischof von Freising, hat im 
8. Jahrhundert auf diesem Gefilde einen Musterhof 
gegründet, einerseits um den Messwein für Frei-
sing zu sichern, andererseits um am Ende seines 

Die Friedhofskapelle von Riffian�  Foto: JO

Die Erlwiesen in Kuens im frischen Maiengrün� Foto: JO Die Kreuzlegende der hl. Helena� Foto: JO
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irdischen Weges in der Nähe des Bekenners Va-
lentin auf der Zenoburg bestattet zu werden. Diese 
nördliche Grenze von Kuens hat Bischof Arbeo, der 
Biograf Korbinians und Nachfolger im Bischofsamt, 
bereits im Frühmittelalter als „val timone“ (Deichsel-
tal) erwähnt – heute noch heißt dieser Grenzgraben 
„Valtmaun“! Auf dem Riffianer Waalweg wandern 
wir ein Stück talein und biegen bei Gelegenheit zur 
Wallfahrtskirche „Zu den sieben Schmerzen Mari-
ens“ mit dem Gnadenbild, einer Pietà, hinab. 

Ein Besuch der Wallfahrtskirche 
und der Friedhofskapelle lohnen

Ein Besuch der Kirche und der Friedhofskapelle 
sei den Wanderern ans Herz gelegt. Letztere hat 
Meister Wenzeslaus im Jahre 1415 mit gotischen 
Fresken ausgemalt. Ins Auge sticht die Legende 
der hl. Helena, der Mutter Konstantins, die das Hei-
lige Kreuz auffand, indem ein Leichnam durch die 
Berührung des wahren Kreuzes (von den dreien!) 
zum Leben erweckt wurde. Der Name Riffian geht 
übrigens auf einen spätrömischen Besitzer zurück, 
der am Ausgang des Passeiertals ein Landgut be-
saß: praedium Rufianum „Landgut des Rufius“.

Der Passer entlang  
Richtung Lazag

Nach dem Besuch des Heiligtums begeben wir uns 
zum Ortskern von Riffian, schlagen den Weg Nr. 1 
durch die „Pardellen“ (*pradella „Wiesenstück“) ein 

und wandern über das „Ruan“ zu den „Santn“, den 
Überschwemmungswiesen an der Passer, hinab. 
Vom Riffianer Sportplatz bietet sich ein Abstecher 
über den Grannersteg auf die Schenner Seite an, 
wo wir in schattiger Lage an der Fischzucht vor-
beikommen und am linken Passersaum – unge-
stört von den Radfahrern – der Sonne und Meran 
entgegenwandern. Linker Hand liegt der Schenner 
Sportplatz (früher „Lahnwiese“).  Nachdem wir den 
Schnuggenbach überquert haben, betreten wir die 
„Lazag“ mit ihren schützenswerten Auwäldchen 
und einem überraschenden Reichtum an Hecken 
und Sträuchern am Passersaum. Mit der Zenoburg, 
dem alten Castrum Maiense, im Blick, gelangen wir 
über den Steinernen Steg wieder in den Altstadt-
kern Merans und damit zurück zum Ausgangspunkt.

Glyzinien umranken das Eingangsportal des 
Johanneums. �  Foto: JO

St. Ruprecht in Tirol � Foto: JO

Die Zenoburg, das alte Castrum Maiense, 
ist Begräbnisplatz des hl. Valentin des Räters (5. Jh.)
� Foto: JO
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Vor zehn Jahren starb der „Vater der Südtirol-Autonomie“

IN MEMORIAM SILVIUS MAGNAGO

Südtirol. Vor ziemlich genau einem Jahrzehnt, am 
26. Mai 2010, starb der langjährige Südtiroler Lan-
deshauptmann und SVP-Obmann Silvius Magnago 
im Alter von 96 Jahren in Bozen. Die heutige 
„St.  Antoniusblatt“-Ausgabe blickt auf das lange 
und schaffensreiche Leben des Vollblutpolitikers 
zurück, der sich wohl wie kein Zweiter für seine 
Heimat einsetzte, und versucht, es grob zu skizzie-
ren und in wesentliche Etappen zu gliedern.

Von Mag. Andreas Raffeiner

1914–1940: 
Kindheit, Jugend und Studienzeit

Silvius Magnago erblickte im Jahr 1914 als Sohn 
des aus Rovereto (Welschtirol) stammenden 
k.  u.  k.  Oberlandesgerichtsrates Silvius Magnago 
und dessen aus Vorarlberg stammenden Gattin 
Helene Redler in der Passerstadt Meran das Licht 
der Welt. Als Knabe erlebte er die historische Zer-
reißung Tirols. In den Jahren von 1920 bis 1923 
besuchte er die deutschsprachige Grundschule. 
Bedingt durch die politischen Umwälzungen und 
das Aufkommen der faschistischen Willkürherr-
schaft in Italien durch Benito Mussolini musste er 
in die italienische Regina-Elena-Schule wechseln, 
obwohl er zu der Zeit kein Wort Italienisch sprach. 
In der Folge besuchte Magnago in Meran und Bo-
zen das Gymnasium, das er 1936 mit der Matura 
abschloss. In Bologna inskribierte er an der Univer-
sität und promovierte dort 1940 zum Doktor der 
Rechte.

1940–1945: 
Option, Krieg und Heimkehr

Aus Protest gegen die faschistisch-nationalistische 
Unterdrückungspolitik in Südtirol optierte Magnago 
für das Deutsche Reich. Im Jänner 1943 wurde er 
zur deutschen Wehrmacht eingezogen und trat sei-
nen Dienst als Leutnant der Gebirgsjäger an. Kurze 
Zeit später wurde er an die Ostfront beordert. Im 

Rückkehr an einen 
schicksalhaften Ort: Silvius 

Magnago im November 2007 
auf Schloss Sigmundskron

� Foto: SVP/Seehauser
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Oktober des gleichen Jahres schloss er im Rahmen 
eines Fronturlaubs in Landeck mit Sofia Cornelissen 
aus Essen den Bund der Ehe. Danach musste er er-
neut einrücken und verlor durch einen feindlichen 
Granatwerfer ein Bein. Nach mehreren Operationen 
– sein Leben hing am sprichwörtlich seidenen Fa-
den – und unzähligen Lazarettaufenthalten kehrte 
er im April 1945 als Schwerkriegsversehrter heim.

1945–1957: 
Erste berufliche Erfahrungen

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, genau-
er gesagt im November 1945, arbeitete Magnago 
zunächst als Übersetzer für die im Mai desselben 

Jahres gegründete Südtiroler Volkspartei. Danach 
war der junge Jurist sowohl für das Provinzialamt 
für Nachkriegsvorsorge als Vertreter der deut-
schen Kriegsversehrten als auch danach in der 
Bozner Sparkasse tätig. Im Jahre 1948 wurden die 
ersten Bozner Gemeinderatswahlen nach dem 
Krieg abgehalten; Magnago erhielt die meisten 
Vorzugsstimmen auf der SVP-Liste und wurde Vi-
zebürgermeister der Talferstadt. Als im Spätherbst 
desselben Jahres die ersten Urnengänge auf Land-
tagsebene stattfanden, konnte er abermals die 
meisten Vorzugsstimmen auf der Edelweißliste für 
sich verbuchen und stand dem Landtag bis 1960 
als Präsident vor.

1957–1992: 
Etappen seines Schaffens

Das Jahr 1957 war in vielerlei Hinsicht ein ent-
scheidendes Jahr für Silvius Magnago. Es ist nicht 
falsch, wenn man es als richtungsweisendes 
Jahr bezeichnet. Mit nur 43 Jahren wurde er zum 
SVP- Obmann gewählt und stand der Partei bis 
1992 vor. Auf Schloss Sigmundskron rief er vor 
35.000 Landsleuten das „Los von Trient“ aus. Der 
charismatische und wortgewandte Politiker hat-
te seine Bewährungsprobe bestanden und legte 
von nun an sein ganzes politisches Gewicht in die 
Waagschale, zumal ja ein Marsch auf Bozen nicht 
erlaubt wurde. Die im Pariser Vertrag von 1946 nur 
den Südtirolern zugesicherte Autonomie war eine 
Farce sondergleichen; sie wurde auf das Trentino 
ausgeweitet und darüber hinaus nur halbherzig 
bis ungenügend von Rom umgesetzt. Obwohl Ös-
terreich als Schutzmacht anerkannt wurde, sah die 
italienische Regierung die Südtirolfrage jahrelang 
als inneritalienische Angelegenheit an.

1969: 
Ein Handschlag schreibt Geschichte

In den politisch heißen 1960er Jahren trat Magna-
go, ein sehr pragmatischer und rastloser Politiker, 
gegen Gewalt zum Erreichen und Durchsetzen po-
litischer Zielsetzungen auf. Der Landeshauptmann 
versuchte, die Bevölkerung, welche durchaus mit 
den Südtirolaktivisten rund um Sepp Kerschbaumer 

Magnago bei einem Vortrag an der Wiener Universität
� Foto: Bildarchiv Austria

Der Landeshauptmann mit dem deutschen 
Bundeskanzler Helmut Kohl� Foto: Bildarchiv Austria
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und dem „Befreiungsausschuss Südtirol“ sympathi-
sierte, in unermüdlichem und erbittertem Einsatz 
vom friedlichen Weg zu überzeugen. Mehr noch: 
Es gelang ihm schließlich, viele auf seinen Weg 
einzustimmen. Am 22. November 1969 wurden 
die Schutzbestimmungen des Autonomiestatuts 
in Form des „Pakets“ auf der SVP-Landesversamm-
lung in Magnagos Vaterstadt Meran hauchdünn 
angenommen. Der Handschlag zwischen Magnago 
und Peter Brugger, dem langjährigen SVP-Senator 
und „Paket“-Gegner, läutete ein neues Zeitalter 
ein. Von nun an arbeiteten alle mit vereinten Kräf-

ten für die Umsetzung der Autonomie. Von Ende 
1960 bis zum 17. März 1989 bekleidete Magnago 
mehr als 28 Jahre lang das Amt des Südtiroler Lan-
deshauptmannes. Dabei erlebte er viele Etappen 
der neueren Südtiroler Geschichte: Feuernacht, 
UN-Resolutionen, 19er-Kommission, viele (teils er-
folglose) Verhandlungen, Paketschlacht und zwei-
tes Autonomiestatut sind nur einige wegweisende 
Pfeiler seiner Karriere als ranghöchster Politiker 
des kleinen Landes zwischen dem Brenner und der 
Salurner Klause. 
Man kann verstehen, dass das Erklären und Bear-
beiten dieser Begriffe wohl das Ausmaß dieser Ab-
handlung sprengen würde. Und es ist nicht von der 
Hand zu weisen, dass Magnago oftmals kurz vor der 
Resignation stand und mit seinem Latein am Ende 
war. Das Bild, das den nachdenklichen, die Hände 
über dem Kopf zusammenschlagenden und mit ge-
senktem Haupt versehenen Landesvater zeigt, ist 
in vielen Geschichtsbüchern und zeithistorischen 
Werken abgedruckt und steht symbolträchtig für 
die schwere Zeit, die Südtirol vor rund einem hal-
ben Jahrhundert erleben musste.

Der Autor
ANDREAS RAFFEINER

ist Historiker, Heimatkundler, Referent 
und Buchautor zu historischen, juristi-

schen und politischen Themen. Er ist auf-
gewachsen und lebt in Gries/Bozen.

Magnago bei den Feiern anlässlich des 150. Jahrestages der Tiroler Freiheitskämpfe mit dem damaligen 
Landeshauptmann Alois Pupp (Mitte), seinem Vorgänger im Amt�  Foto: Bildarchiv Austria
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1992–2010: Abschied 
von der aktiven Politik Südtirols

Ende April 1992, kurze Zeit vor der Streitbeilegung 
und drei Jahre nach der Übergabe des „Hofes Süd-
tirol“ an Luis Durnwalder, legte Magnago auch die 
Führung der Partei in andere Hände. Sein Wegge-
fährte Roland Riz übernahm kurzfristig das Amt des 
Obmannes der Sammelpartei der deutschen und 
ladinischen Südtiroler. Doch Magnago blieb weiter-
hin politisch wachsam, ein kritischer Mahner und 
Beobachter. So verfolgte er mit seinen wachen Au-

gen stets die Geschehnisse rund um und in Südtirol. 
Als Protestkandidat für das neue, Südtirol benach-
teiligende Wahlrecht trat der geradlinige Politiker 
sowohl 1994 als auch 2001 bei den Wahlen zum 
italienischen Parlament an. Bis ins hohe Alter blieb 
er aktiv und war ein an vielem interessierter Zeit-
genosse. Magnago, der geborene Politiker, hatte es 
wahrlich nicht immer leicht. Er verstand aber auch, 
dass die Macht beim Volk liegt und dass die demo-
kratische Freiheit im Volk verankert sein muss. Leider 
Gottes haben manche (oder viele) Politiker dieses 
Credo vergessen, boxen, obwohl ihr Amt nur „auf 
Abruf“ ist, ihre persönlichen Interessen durch und 
behandeln das eigene (Wahl-)Volk wie untertänige 
und ausgelieferte Marionetten. Das Wort Demokra-
tie wird immer mehr fehlinterpretiert. Man muss kei-
neswegs ein Prophet sein, dass hier politische Extre-
mismen ihren Nährboden finden und dass auch die 
Politikverdrossenheit immer größer wird.
Auch wenn Magnago von einigen gescholten 
wurde, versuchte er doch fortwährend, eine Aus-
weitung der Autonomie in Form einer „inneren 
Selbstbestimmung“ zu erreichen und dabei den 
oftmals zäh und schleppend arbeitenden itali-
enischen Verhandlungspartnern konsensbereit 
und auf Augenhöhe zu begegnen. Der „Vater der 

Die Silvius-Magnago-Akademie trägt den Namen des Ehrenobmanns der Südtiroler Volkspartei. Die SIMAK wurde 
2005 gegründet und widmet sich der politischen Bildung – im Bild eine Büste Magnagos.� Foto: SIMAK

Silvius Magnago zwischen Alfons Benedikter (links) 
und Hans Dietl� Foto: Bildarchiv Austria
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Nach Silvius Magnago ist heute nicht nur der Platz vor 
dem Bozner Landhaus benannt. Es gibt auch zahlreiche 
künstlerische Darstellungen vom langjährigen 
Landeshauptmann wie diese Grafik des Klausner 
Künstlers Federico Lesley De Vries.� Foto: SIMAK

Südtirol-Autonomie“ verstand es vorbildlich, be-
wusst das durchaus Gegensätzliche auf seine Weise 
zu vereinen. Magnago kombinierte überdies Rich-
tigkeit, Geduld, Ausgleich und Beharrlichkeit als 
politische Charakterzüge seiner Person und setzte 
sich selbstlos für die Rechte seiner Landsleute ein. 
Dass Südtirol heute einigermaßen gut dasteht und 
vielerorts – im Vergleich zu anderen Minderheiten-
regionen – als Vorbild in Autonomiefragen gilt, ist 
ohne Zweifel auch sein Verdienst. Bei den zahllosen 
Verhandlungen und Gesprächen mit Rom akzeptier-
te Magnago stets auch die anderen und die Anders-
denkenden.

2010: 
Tod und Schlusswort

Silvius Magnago starb im hohen Alter von 96 Jah-
ren, kurze Zeit nach seiner Frau Sofia im Mai 2010. 
Nur ganz wenige Politiker haben es verstanden, 
Nachfolger zu formen und trotz anhaltender eige-
ner Popularität in seine Positionen nachrücken zu 
lassen. Magnagos Erbe und Vermächtnis bleiben 
nach wie vor aktuell: „Ein Politiker sollte dem Volke 
dienen und sich nicht des Volkes bedienen.“ Der 
Grandseigneur der Südtiroler Politik, und das kann 
man mit Recht sagen, hat sein Leben seinem Volk 
geschenkt. So pathetisch das klingt, ist er einer 
der Großen in der (Süd-)Tiroler Zeitgeschichte. Das 

gilt selbstredend auch für Alfons Benedikter, Peter 
Brugger, Hans Dietl, Alcide Berloffa, Luis Durnwal-
der, Toni Ebner sen. und Roland Riz, um nur einige 
wenige zu nennen. 

Silvius Magnago am Rednerpult bei 
der Großkundgebung auf Schloss 

Sigmundskron am 17. November 1957�
Foto: Amt für Film und Medien/

Alberti/Flavio Faganello
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EINE ALM 
ALS 

SCHICKSAL
Ein Roman 

von Brigitte Märker,  
Rosenheimer Verlagshaus

Auf der Heimfahrt dachte er noch einmal über 
seinen Fund von der Alm nach. Dank dem Sach-
verstand seines Freundes wusste er nun, dass 
es sich um ein hochkarätiges Schmuckstück aus 
dem frühen 20. Jahrhundert handelte, das einige 
Jahre in der Erde gelegen hatte. Es war ihnen ge-
lungen, die Gravur wieder einigermaßen sichtbar 
zu machen. Sie bestand aus einem Monogramm. 
Die beiden Buchstaben waren gut zu erkennen: 
MK. Vielleicht konnte Kathi etwas damit anfan-
gen. Wenn die Uhr tatsächlich in Verbindung zu 
dem Unbekannten stand, der damals mit Rosel 
Wiesmeyer auf der Alm in Streit geriet, dann war 
sie möglicherweise ein wichtiger Hinweis. Auf je-
den Fall musste er Kathi das Schmuckstück über-
geben, schließlich hatte er es auf ihrem Grund-
stück gefunden. „Hoffentlich nimmt sie es mir 
nicht übel, dass ich so eigenmächtig gehandelt 
habe“, dachte er, verwarf den Gedanken aber 
gleich wieder. Er war sicher, wenn diese Uhr nicht 
ihrer Familie gehörte, dass es Kathi nur recht sein 
konnte, wenn sie etwas über dieses Fundstück 
erfuhr, was ihr vielleicht half, den Besitzer zu fin-
den.
Als Bernhard am frühen Nachmittag nach Hause 
kam, rief er als Erstes auf dem Wiesmeyerhof an. 
Er wollte sich gleich mit Kathi treffen, um ihr alles 
zu erklären.
„Die Kathi ist net da, und Sie brauchen auch gar 
net mehr anzurufen“, knurrte Toni Wiesmeyer ins 
Telefon, als Bernhard nach seiner Tochter fragte.
„Will sie nicht ans Telefon, weil ich heute nach 
der Kirche nicht da war?“, hakte Bernhard nach. 

So schnell ließ er sich nicht abwimmeln.
„Sie ist net da, sag ich, und jetzt ist gut.“ Schon 
hatte er aufgelegt.
Das klang nicht, als habe Kathi ihren Vater inzwi-
schen von ihrer Liebe überzeugen können. Bern-
hard wurde unruhig. Er musste das Mädchen so 
schnell wie möglich finden. Vielleicht hatte sie 
inzwischen noch mehr Ärger und fühlte sich von 
ihm im Stich gelassen, weil er nicht rechtzeitig 
zurück war. Plötzlich fiel ihm ein, dass vielleicht 
Bärbl wissen könnte, wo ihre Freundin sich auf-
hielt. Eilig suchte er nach der Telefonnummer 
seiner Angestellten und rief sie zu Hause an.
„Herr Doktor, was gibt’s?“, rief Bärbl erstaunt, als 
Bernhard sich meldete.
„Nur eine Frage, Bärbl, ich habe etwas Dringen-
des mit Kathi Wiesmeyer zu besprechen. Weißt 
du, wo sie ist?“
„Tut mir leid, Doktor, da kann ich Ihnen net wei-
terhelfen. Fragen Sie doch den Alfons.“
„Den Alfons?“ Bernhard spürte, wie seine Schlä-
fen pochten.
„Ja, den Luchtner-Alfons. Heut’ nach der Kirche 
sind die zwei gleich zusammen abgerauscht. Ich 
hab es doch vor ein paar Tagen schon erwähnt, 
dass da was im Gange ist zwischen den beiden.“
„Danke, Bärbl.“ Wie benommen legte Bernhard 
den Hörer auf. Sein Blick glitt hinüber zu den 
Bergen.
Zum ersten Mal erschienen sie ihm feindlich, wie 
sie so dastanden, diese felsigen Wände, über-
mächtig und unüberwindlich, nur den Himmel 
über sich.

Folge 

31
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„Vielleicht hätte ich doch lieber in der Stadt 
bleiben sollen“, flüsterte Bernhard traurig und 
schloss die Augen. „Kathi, bitte gib mir eine Er-
klärung für das alles“, flehte er das Mädchen in 
Gedanken an. Es durfte doch nicht alles vorbei 
sein, bevor es überhaupt richtig angefangen hat-
te.

*
Ein schriller Pfiff, der als Echo von den Bergen 
widerhallte, kündigte die Ankunft der alten 
Dampflok an. Gleich darauf zeigte sie sich, die 
schwarz glänzende Schönheit aus vergangenen 
Zeiten. Qualmend stampfte sie aus dem Tunnel 
heraus und bewegte sich talabwärts hinunter ins 
Dorf. Die Gemeinde hatte sich dafür eingesetzt, 
das Relikt zu behalten, für die Touristen als At-
traktion. Aber auch für die Einheimischen war 
die Fahrt in den hübsch restaurierten Waggons 
ein ausgesprochenes Vergnügen. Recht gemüt-
lich war die Reise auf die andere Seite der Berge 
in den ehemaligen Ersteklasseabteilen mit ihren 
weich gepolsterten Bänken und nostalgischen 
Tischchen.
„Mein Zuhause“, flüsterte Kathi, die nach einer 
Woche des Umherreisens heimkehrte und an-
dächtig aus dem Fenster der vertrauten Eisen-
bahn schaute. „Wie könnt ich all das jemals auf-
geben“, dachte sie und ließ den Blick hinauf zum 
Wiesmeyerhof wandern.
Die Mittagssonne strahlte auf die saftigen Wie-
sen und das blitzsaubere Anwesen, so als stün-
de sie nur dort oben, um dieses kleine Stück 
Land zu erwärmen. Kathi war nur ein paar Tage 
fort gewesen, und doch erschien es ihr wie eine 
Ewigkeit, so viel Neues hatte sie erlebt. Nach-
dem sie sich eine Nacht lang die Augen um ihre 
verlorene Liebe ausgeweint hatte, beschloss sie, 
alles abzuschütteln, was sie belastete, und nur 
noch vorwärts zu schauen. Der Hof musste ge-
rettet werden, das allein zählte. Sie war davon 
überzeugt, dass die Mutter ihr ein Zeichen geben 
wollte, dass sie das Land retten sollte.
„Ich werd ein bisserl Werbung für unseren Hof 
machen“, hatte sie Toni und Theresia erklärt, vol-
ler Zuversicht das Geld eingesteckt, das sie für 
Notfälle in einer Samtschatulle in ihrem Nacht-
tischchen aufbewahrte, und sich gleich am Sonn-

tagabend auf den Weg in die Nachbargemeinden 
gemacht.
Von Pension zu Pension war sie gelaufen, hatte 
in Gasthäusern und Restaurants vorgesprochen, 
und immer wieder waren ihr nette Menschen 
begegnet, die ihr aufmerksam zuhörten. Einige 
hatten ihr sogar auf der Stelle zugesagt, sich in 
Zukunft vom Wiesmeyerhof beliefern zu lassen. 
„Wie wird der Vater froh sein, wenn es jetzt wie-
der aufwärtsgeht mit uns“, dachte Kathi. Ihr war 
so leicht ums Herz, als sie den Bahnhof verließ 
und sich auf den Fußmarsch nach Hause machte, 
und sie war auch ein bisschen stolz auf ihre ers-
ten Erfolge als Geschäftsfrau.
„Hallo Vater, hallo Resi! Ich bin zurück!“, rief Ka-
thi über die Diele, als sie wenig später auf dem 
Hof ankam. „Ja, Lukas, mein guter Lukas.“ Sie 
streichelte den Hund, der schon vor der Tür auf 
sie gewartet hatte und schier außer sich war vor 
Freude über ihre Rückkehr. Das mächtige Tier 
drückte sich an sie, umkreiste sie aufgeregt, warf 
sie fast um. Es schien, als wollte der treue Hund 
gar nicht mehr von ihr weichen.
„Ach, Schatzl, da bist ja wieder.“ Theresia kam mit 
einer Tasse dampfendem Kaffee aus der Küche 
und schaute das Mädchen betreten an.
„Was ist denn los, Resi? Du siehst so betrübt aus. 
Ist was geschehen?“
„Frag net mich, Kind.“ Die Magd schlurfte in die 
Stube, in der Toni in einem ausgesessenen Oh-
rensessel lehnte und nachdenklich an seiner 
Pfeife zog. Ohne ein Wort zu sagen, stellte The-
resia die Tasse auf den kleinen Tisch neben dem 
Sessel.
„Grüß dich, Vater!“
„Kathi, mein liebes Madl.“ Ganz langsam hob 
Toni den Kopf und sah seine Tochter aus leeren 
Augen an, so als sei er in der Zwischenzeit um 
Jahre gealtert.
„Schau net so, Vater. Du kannst wieder frohen 
Mutes sein. Es kommt was in Gang.“ Kathi drück-
te Toni einen Kuss auf die Wange, setzte sich auf 
die wulstige Armlehne des Sessels und umfasste 
die Schultern des betrübten Mannes. „Du musst 
net mehr so sorgenvoll in die Zukunft sehʼn, 
glaub mir, wir sind bald über dem Berg.“
� Fortsetzung folgt
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RÄTSELHAFT
VON CLAUDIA MAYRHOFER

Das Lösungswort bezeichnet einen jedes 
Jahr im Juni ausgeübten Brauch, der auf 

einem Gelübde von 1796 beruht.

(Lösung auf Seite 30) 
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Der Pfarrer redet einem seiner „schwarzen Scha-
fe“ ins Gewissen: „Mein Sohn, ich fürchte, wir wer-
den uns nie im Himmel begegnen!“
„Nanu, Herr Pfarrer, was haben Sie denn ausge-
fressen?!“
   
Der Blitz hat in den Kirchturm eingeschlagen. 
Der Pfarrer geht von Haus zu Haus, um für den 
Neubau zu sammeln. Überall erhält er reichlich 
Spenden. Dann kommt er zum Huberbauern, aber 
der will absolut nichts geben. Auf die Frage des 
Pfarrers hin meint der: „Also, Herr Pfarrer, für je-
manden, der sein eigenes Haus anzündet, gebe 
ich keinen Cent.“

Ein Mann kommt aus der Kirche. Der Pfarrer zieht 
ihn in missionarischem Eifer beiseite: „Du musst 
auch in die Armee des Herrn eintreten.“ Der Mann 
antwortet: „Aber ich gehöre schon zur Armee des 
Herrn!“ 
„Warum sehe ich dich dann nie in der Kirche, mein 
Sohn?“ 
Der Mann schaut verstohlen zur Seite und flüs-
tert: „Ich bin beim Geheimdienst ...“

Beim Frühstück sagt die Haushälterin zum Kaplan: 
„Sieht nach Regen aus.“ 
Darauf der Kaplan: „Ja, aber man merkt, dass es 
Kaffee sein soll.“

Im Schaukasten hängt die Ankündigung für einen 
Vortrag, der am Mittwoch, 19 Uhr, im Gemeinde-
saal stattfindet. Professor Mair spricht zum Thema 
„Gehet hin, ihr Verdammten, in das ewige Feuer!“ 
Eintritt frei.
 
Ein katholischer Pfarrer rast auf der Landstraße 
dahin und wird prompt von einer Polizeistreife 
angehalten. Der Polizist riecht Alkohol und sieht 
dann eine leere Weinflasche auf dem Wagenbo-
den liegen. „Sagen Sie, haben Sie etwas getrun-
ken?“

Der Pfarrer antwortet: „Nur Wasser!“
Der Polizist: „Und warum kann ich dann Wein rie-
chen?“
Der Pfarrer schaut auf die leere Flasche und sagt: 
„Mein Gott, Er hat es wieder getan!“

„Wie hat Ihnen denn in Rom die Sixtinische Kapel-
le gefallen?“
„Die habe ich nicht gehört. Muss wohl auf Tour-
nee gewesen sein!“

Zwei Bazillen treffen sich. „Ich habe dich seit Wo-
chen nicht gesehen, warst du krank?“, fragt die 
eine. „Ja“, antwortet die andere: „Ich hatte Peni-
cillin.“

Bei einem Flugzeugabsturz kann sich der Pilot 
noch gerade mit seinem Fallschirm retten. Der 
Schirm aber verheddert sich in einem hohen 
Baum, und der Pilot bleibt zehn Meter über dem 
Erdboden im Geäst hängen. Nach langer Zeit 
kommt endlich ein Mann auf einem Trampelpfad 
an der Unglücksstelle vorbei. Der Pilot ruft: „Hel-
fen Sie mir doch bitte. Wo bin ich hier eigentlich?“ 
Mit einem prüfenden Blick nach oben antwortet 
der andere: „Etwa zehn Meter über der Erde in 
den Ästen eines Baumes!“
Der Pilot seufzt: „Vielen Dank, Sie sind sicher 
Theologe!“
„Ja, aber wie kommen Sie denn darauf?“
„Das ist an ihrer Antwort zu erkennen: Sie ist voll-
kommen richtig – aber überhaupt nicht hilfreich.“

Ein Bub kämpft mit den Wellen, geht unter, 
kommt wieder hoch. Die Mutter betet verzwei-
felt: „Bitte, bitte, o Herr, gelobt und gepriesen sei 
dein Name, rette meinen einzigen Sohn. Ich will 
auch alles tun, was du von mir verlangst, aber er-
barme dich!“ 
Die nächste Welle spült das Kind an den Strand. 
Verbittert blickt die Mutter nach oben: „Und wo 
ist seine Mütze?“

ZUM LACHEN
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BUCHTIPP
WILHELM BRUNERS: 
AM RANDE DES TAGES

Bibel und Lyrik, das passt für Wilhelm 
Bruners, Priester aus dem Bistum Aachen, 
seit über 50 Jahren sehr gut zusammen. 
Denn in poetischen Texten und Meditatio
nen kann der Bibelwissenschaftler, der 
18 Jahre in Israel gelebt hat, seine Gott-
suche am besten ausdrücken. Damit trifft 
er den Nerv vieler Menschen, die – weit 
über den katholischen Glauben hinaus – 
ihren geistlich-geistigen Hunger stillen 
möchten und seine Vorträge und Exerzi-
tien besuchen.
In seinem neuen Gedichtband erweist 
sich der Autor – der am 4. Juni seinen 
80.  Geburtstag feiert – als genauer Be-
obachter des Alltags, beschreibt als Men-
schenkenner liebevoll Details, überrascht 
mit seinem Blick auf die jahreszeitlichen 
Besonderheiten der Natur, wird aber auch 
nicht müde, sensibel für die gesellschaft-
lichen und kirchlichen Probleme am Ran-
de zu machen. Wilhelm Bruners lässt uns 
in den Texten an seiner Gottsuche teil-
haben, rückt vieles zurecht, was religiös 
überladen ist, und ermutigt so zu einem 
lebendigen persönlichen Glauben.
Wilhelm Bruners: Am Rande des Tages. Gedich-
te, 96 Seiten, 12,5 x 20,5 cm, Klappenbroschur, 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 2020, 14,95 Euro

Wir beten dafür, dass alle, die leiden, vom Herzen Jesu berührt wer-
den und dadurch ihren Weg zum Leben finden.

Gebetsmeinung von Papst Franziskus

JUNI 2020

WORTE 
„Wir dürfen hoffen, dass der Tod nicht 

die große Einsamkeit sein wird,
sondern die Stunde des strömenden Lichts.“

Reinhold Stecher
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LITURGISCHE FEIERN IN DER LEONHARDSKIRCHE

Meran. Die Kirche zum heiligen Leonhard (im Bild) 
beim Liebeswerk wird gerne besucht. Mit den Corona-
Lockerungen gibt es an Sonn- und Feiertagen um 
10 Uhr wieder eine heilige Messe in italienischer 
Sprache. P.  Paul hat jetzt auch wieder mehr Zeit, sich 
dem kirchlich-liturgischen Dienst zu widmen. Er ist 
gerne bereit, liturgische Feiern von Jubiläen, Taufen, 
Hochzeiten, Messen für Wallfahrer zu gestalten.
 
Kontakt: P. Paul Hofer, Goethestraße 15, 39012 Meran;
E-Mail: paul@liebeswerk.org, Tel. 0473 204534 
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Algund: Martha Brunner geb. Blaas (85), langjäh-
rige Förderin, hinterl. vier Kinder

Auer: Mathilde Wwe. Condin geb. Giuliani (96), 
hinterl. elf Kinder mit Familien und eine Schwes-
ter; Rosa Wwe. Franzelin geb. Frauwallner (85), 
hinterl. drei Kinder mit Familien; Maria Wwe. 
Mössler geb. Ties (93), hinterl. sechs Kinder mit 
Familien sowie zwei Schwestern

Glurns:  Alois Eller (89), hinterl. die Frau und vier 
Kinder mit Familien

Issing/Pfalzen: Anna Wwe. Mair geb. Bach-
mann (86), hinterl. drei Kinder mit Familien, den 
Urenkel, die Geschwister

Neumarkt: Aloisia Edle von Vilas 
Wwe. Lissner (102), langjährige För-
derin und älteste Neumarkterin, hin-
terl. einen Sohn mit Familie, Enkel 
und Urenkel 

Niederdorf: Herta Villgratter geb. Hauser  (90), 
hinterl. die Kinder mit Familien; Heinrich Ka-
melger (86), hinterl. die Verwandten; Nadia Gal-
van  (69), hinterl. die Mutter; Alfred Stoll  (73), 
hinterl. die Geschwister; Klara Wwe. Baur geb. 
Egarter (89), hinterl. den Sohn mit Familie

Prags: Johann Kammerer (97), hinterl. drei Kin-
der mit Familien

Reschen: Theresia Patscheider geb. Prieth (96); 
Margeritha Wallnöfer (79); Alfred Prieth (88); 
Petronilla Stecher (69) 

St. Gertraud/Ulten: Erwin Breitenberger (59), 
hinterl. die Partnerin, einen Bruder und eine 
Ziehschwester mit Familien; Maria Holzner Wwe. 
Schwienbacher (88), hinterl. neun Kinder mit Fa-
milien

Terenten: Gottfried Fink (78); Anna Falk Wwe. 
Grunser (89)

Toblach: Maria Prenn geb. Fronthaler (87), hin-
terl. vier Kinder mit Familien und fünf Schwes-
tern mit Familien

Welsberg: Johanna De Martin geb. Gräber (79), 
hinterl. den Mann, zwei Söhne mit Familien und 
drei Schwestern; Carlo  Nardo  (78), hinterl. die 
Frau und zwei Kinder

Wolkenstein: Caterina Ploni verh. Unterkir-
cher (84), hinterl. den Mann und einen Sohn 

HERR, SCHENK IHNEN DEINEN EWIGEN FRIEDEN!



NACH VORNE GESCHAUT
70 Jahre Liebeswerk

AUGENBLICKAUGENBLICK
Welch‘ Monate und Wochen liegen hinter uns! Vie-
le Fragen haben uns beschäftigt. Vieles wird uns 
auch morgen durch den Kopf gehen! Was ist das 
Leben? Was ist der Glaube? Was ist die Zeit? Wir 
alle hatten und haben viel Zeit, darüber nachzu-
denken. 
„Man sollte alle Tage wenigstens ein kleines Lied 
hören, ein gutes Gedicht lesen, ein treffliches Ge-
mälde sehen und, wenn es möglich zu machen 
wäre, einige vernünftige Worte sprechen“, sagte 
Johann Wolfgang von Goethe. 
Und der mir sehr liebe heilige Augustinus meinte: 
„Dein Gebet ist ein Sprechen mit Gott. Wenn du 
die Heilige Schrift liest, spricht Gott zu dir; wenn 
du betest, sprichst du zu Gott.” Nächstenliebe und 

Gottesliebe sind die zwei Pfeiler unseres Lebens: 
für den Mitmenschen und so für Gott da zu sein 
und umgekehrt. 
In der Zeit der Krise haben wir wieder neu entdeckt, 
wie wichtig jeder Beruf ist, gerade auch jene Tätig-
keiten, die uns oft ganz selbstverständlich vorkom-
men. Im Namen von uns allen danke ich all jenen, 
die in diesen Monaten für uns arbeiten und wert-
volle Dienste leisten: Ein großes „Vergelt‘s Gott!“.
Gemeinsam glauben wir und bitten wir den lieben 
Gott, dass alles gut wird. Der litauische Dichter  
Vytautas Karalius schrieb: „Wäre die Hoffnung 
doch nur wie eine Sanduhr! Umkippen – und wie-
der hoffnungsvoll.“
� Text und Foto: Dekan Alexander Raich


